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II.
Wüsteneinwärts liegt die Oase
1

Nicht zählt augenscheinlich

großlauter Erfolg.

Still ist die Güte. Doch

überall.

Kaum findet alleine

ein Mensch sich zurecht.

Es gibt aber Pfade

gesprächig zu gehen. Und es gibt

einen ‘Herrgott’,

der hilft auch oft,

wenn man es sich nicht

erhoffte.

2

Früher richtete ‘Gott’.

Schwefel und Feuer.

Wer richtet denn „itzt“?

Der Böse richtet

sich selbst, denn schon brennen

die Wälder vom Gifte.

Überall

Tod.

Noch bleibt aber die Zeit, zu tun

das Gute.

3

Die Dürre des Talgrunds

Sind wir denn ewig verdorben,

zu künden schöneres Wachstum?

Lautlos, ohn’ irgendein Nachhall,

müssen wir schweigend vergehn.

Liebe! Du schönere Sprache

hymnischen Wortlauts - versiegst du?

Will nimmermehr wallen der Bach

in dürstende Täler des Worts?

Leer und begrenzt liegt das Bachbett

vertrocknet und steinern in sich.

Nur staubige Winde tönen

erinnernd an tosenden Klang.

4

Das eben ist und bleibt:

die Frage! Soll alltäglich die

Rede sein und zeitgemäß

auch, oder 

behalten das Alte, das

Bild getreu

der Dichter?

Wiewohl reiß fort

den Sinn die Zeit. Alleine.

Das Nichts nichtet nicht

sich selbst; es ist

vielmehr flüchtig,

ständig,

wie Menschen. Wir.

Doch widersteht der 

Felsen - leblos zwar. Und tot

peitscht schäumend auf

Gedanken

magnetisch, gewaltig der Fluß.

Wie aber Liebes? Wenn nicht

kühn, wie Rettungsschwimmer.

5

Sprachverlust

sonst Nebel weit,

und nichts erkennbar

als die Nacht allein.

Wohin?

Bei Tag

wenden die Augen

den Schatten der Wand -

geblendet und irre

geht nun mein Blick

verloren. Jetzt.

Kurz ist 

die Sprache der Weisen;

singen will aber 

der Mund und wohllauten!

So liebe, denn,

liebe,

du mußt.

Und keine Zeit,

die je es

einmal gekonnt?

6

Dein Erz mein Herz

Blicke in den Schacht der Grube,

blicke tief ins eigne Herz.

Findest du dort unten Reichtum,

findest du den Sinn allein?

Irre nicht! Du findest tiefe,

schwarze, dunkle Nacht - dein Erz.

Du findest dich verloren, dort

findest du den Reichtum nicht.

Ach, ist kein Schmuck zu finden hier,

ist nichts, was man ergreifen kann? -

Und fern wölbt sich der Himmel blau,

doch unerreichbar bleibt der Sinn

im himmelweiten Abendrot. -

Verborgen geht der schöne Tag

hinunter und herauf kommt Nacht,

zu loben dein gefund’nes Erz.

7

Roh ist das Herz vieler Menschen und kalt

bricht der Winter herein. - Doch wohin,

wohin, liebes Herz, willst du noch fliehen?

Vereist sind die Gefühle. Erstarrt

sind lang schon liebliche Blumen des Walds.

So harre in eigener Wärme,

Liebes, harre in deiner Anschauung.

Und ein einziger Funke allein

entzündet zu schöneren Zeiten dich,

wenn zärtlich tiefes Eis du durchbrichst.

Dann aber sprießen leuchtende Knospen,

auf Feldern auflebt die Natur.

Es blüht das liebende Herz nicht allein.

Und weit streut den Schatten der Bäume

das reine Gefühl ausgeglichen. -

Es ist der Frühling der Zeiten, mein Herz,

ein fühlender Blick ist es, der regt

dich unsagbar tief in deinem Gemüte. -

Und weit öffnet die Arme der Farn

das wärmende Licht zu begrüßen.

8

Erlösender Frühling

Stille Freude, der Liebenden 

Glück, sei unsere Hoffnung,

all’ Tag’, wenn herrlicher leuchtet

des ersten Tages Sonne

herab auf frierende Schatten

der Erde - erlösender Frühling.

Abgestreift nun ist die Kälte,

entblößt das liebende Herz

und zur Ruhe wogt die Welle,

in süßen Frieden sich ein.

Ausgewogen ist das Leben,

gangbar nun des Lichtes Meer.

Tausendfach erglänzt der Boden,

Tropfen spiegeln jetzt das Licht

und Regenbogenfarben gleich

blüht zaghaft uns ein Himmel

nieder, hier auf Erden wieder

Blumen erheben ihr Haupt.

9

Anspringt

eigentümlich der Boiler.

Geräusche

nennt er sein eigen.

Wortlos speichert, wie er,

wärmendes Wasser, der Mensch.

Öffne den Mund

und wortreicher fließen

rauschend dir stumme 

Gedanken.

10

Auf ein Wort -

wir warten auf ein Wort

und winden uns in Qualen eingehüllt in Schweigen.

Das von uns Gemauerte

überdauert den Mund

eingekerkert in uns selbst.

Nicht in das eigene Ohr

schrei dir deine Freiheit zu,

nicht die deines Nächsten.

Denn stumm bist du geboren

und lautlos gehst du hin

und sprachst doch nur von Liebe.

Deine Treue? Widerhallt

die Stille.  

11

Der Glauben

Des Wortes Himmel, die Treue,

denkt entschieden lieblich mir.

Wie das Blau leuchtender Meere

und zärtlicher Rosen rot,

scheint mir nicht täglich die Sonne

einfältig über dem Haupt? -

Doch fließen die Bäche gespalten

und streiten des Weges Lauf.

Und so verdunsten die Taten,

die menschlichen unter uns

und irren in Lügen, wolkig

und dunkel, treulos hinauf.

Dort aber zucken die Kriege

und ziehen ängstlich dahin.

Auf Erden fallen entschärft

fruchtbare Regenschauer.

Und wieder füllen sich Bäche,

wortreicher, die Taten sich,

wie das Blau leuchtender Meere

und zärtlicher Rosen rot.

12

Schüttgut

wahrhaftig ist ‘Gott’.

Und es fleißt seine Gnade.

Zu fassen bereitet

ist aber der Mensch

ein Gefäß,

wenn öffnet sein Geist sich;

und es füllt sich wie Liebe,

in ihm. Aber wie

oft ist verschlossen der Sinn

und das kostbarste Gut

ist vergossen. Doch schadet es nicht,

weil die Wüste auch blüht

zu Zeiten, wenn

es fällt der Regen wie Tropfen und ‘Gott’

an hat natürlich sein Festgewand.

Und es blüht vielerorts. Wüsteneinwärts

liegt die Oase.

Und mannigfaltige Wege gehen

durch die Landschaft Gottes.

So schreite den dir

vorgeschrittenen Weg und nachfolge.

Banal ist mein Wort.

Die Unzugänglichkeit aber

ist nur Unzulänglichkeit.

13

Kanon

(Es gibt Noten dazu)

Leben, Licht und Wahrheit

blühen herbstlich auf

und der Farben Schönheit

füllt den Lebenslauf.

Alles wird vergehen,

doch dein Wort, das bleibt,

dieses wird bestehen

für die Ewigkeit.

Denn dein Wort ist Liebe,

die unendlich ist,

und dein Wort ist Friede,

den die Welt vermißt.

Leben, Licht und Wahrheit

blühen herbstlich auf

und der Farben Schönheit

füllt den Lebenslauf.

14

Der Morgen

Lichte Momente -

Hellsterne.

Emsig zieht der Kamin

des Lebens - Schwarzrauch.

Dämmernd verliert sich 

der Ruß - himmelblau.

Schönheit - uneigennützig

aufblüht die Sonne.

15  

„Vollendruhe“. Von Himmeln

hämmern melodische Tropfen

herab auf die Dächer.

Mächtiger denn je tönte einst

aus unschuldiger Kehle

sprachliches Wachstum empor.

In behangene Wolken

ergießt sich lieblich das Wetter

in seinem Glanze. Vereinzelt 

steht aber der Löwenzahn

umgeben, schüchtern und traurig,

von duftversprengter Kamille,

heilbringender. Doch furchtsam innig,

verschlossener aber erscheinen

Butterblumen rings, naß umkränzt,

auf silberner Wiese.

Es geht aber eilig der Schritt

menschlich tönend durch Felder,

und Spuren bleiben zurück,

wo gesprächig stampfte der Mensch

den Pfad, wie Horden. Dahin.

16

Zeitenlos

Tagein. Im Sessel sitze

gedankenschwer gebückt

und auch durchleerte Nächte

kaum ändern dein Geschick.

Stundaus. Der Weg ist eben

zum reichen Festmahlstisch

und durch die grellen Zeiten

blickt lächelnd dein Gesicht.

17

Wortlos, unwissend

erblickt mein Geist

die schöne Welt. -

Noch rauschen Bäume

gesanglos, doch

an mir vorbei.

Noch fließen Bäche

ungestaltet

mir aus dem Mund.

Noch gehe ich blind

durch Wälder

nur, zu dir hin.

Offen bald aber

liegt dann das Feld

wortreicher mir.

18

Dunkel steht und dicht beisammen

stumm der Wald, wo nahe wohnt

das Schweigen auch der Vögel, denn

es stirbt, wie Bäume, der Gesang,

wenn einsam geht der Wanderer

und schweren Boden betritt,

und sprachlos der Gedanke sucht

das Tönende, der Blume Licht.

Nur blüht das Wort auf Lichtungen,

am Rande des freien Feldes,

wo Ruhe einkehrt Nachmittags

und sichtbar wird der Himmel dann,

dann findet sich die Nachtigall,

die singt den Sinn des Lebens.

Da ist der Raum für schöneres,

dort findet selbst der Ton den Klang.

19

Worte

Schon herbstet im Sommer der Mensch,

schon neigt er sich nieder,

dem schwebenden Blatt gleich, getragen

vom wissenden Wind, zum Grab’,

wenn zeitig verlässt der Gedanke

das Wort - in heutiger Zeit.

Und abgestorben steht der Stamm

auf dürftiglügendem Boden.

Doch auf den Frühling, am Abend

der Zeit, herrlicher tagt

wieder der Sommer; in Liebe

auch blüht der lebendige Hauch.

20

An Celan

Es tragen die Worte, wie Meere das Schiff,

den Menschen ins fernere Land.

Im sicheren Hafen der Sprachen

aber liegen die Menschen

verankert am Kai der deutschen Grammatik.

Wer kappte zuerst befreiend die Taue?

Wer löste das Band zwischen den Zeichen

und zwischen den Dingen? Frisch

bläst der Wind, wie Sinn, in fragende Segel,

in suchende Menschen unserer Tage.

Darum läßt treiben der Steuermann auch

sein Schiff zwischen den Zeilen.

21

Stilleben

Der Lebendige Tisch harrt seiner Aufgabe.

Tragend bestellt er gegenständlich die Fläche

mit geistigen Büchern, duldend

auch die Flasche voll satter Reben.

Nahe liegt aber der Schlüssel. So verschlossen

dann auch ruhend der Bleistift - offen Papier,

und die Gedanken liegen

verstreut auch noch dort. Und verborgen

erblickt ein fühlendes Auge Bilder der Zeit:

veraltete Stilleben, des Geistes mächtige

Großstadt und die Gesetze

überwucherter Treue. Zuletzt.

22

Lockere Verknüpfung

Spinnen der Zeit

legen die Eier

hinein ins Jetzt.

Ausschlüpft die Hoffnung -

umsponnener

aber Vergang’nes.

Nichts darf sich stellen

in den Weg der Vollendung,

wenn zeitig gespannt ist das Netz.

Und Nahrung verfängt sich 

einfältig

in Strängen des Geistes.

23

Ein Strahl verliert am Himmel sich,

noch werdend, darin spiegelt Licht, 

ich wundre mich, sich rot und seh,

wie ich mit ihm verliere mich.

Ein Flugzeug war’s, das ich dort sah,

das mich in Blau verloren nahm

mit sich über den Horizont,

wo ich erkannt der Sonne Licht.

24

Trier

Rotblühend hebt der Felsen sich

empor zur grünen Kron’,

die so mächtig niederhänget

hin zum alten Stock des Weins,

da, wo der Fluß im schnellen Schritt

das Tal durchstreift der Mosel

grünt gespiegeltes Gebüsch, auch

dort, wo der Siedlung Häuser

stehn; dicht beisammen und gedrängt

lehnen sie die Schultern um

die altrömischen Gemäuer,

schicksaltrotzend bei dem Tor.

25

Mächtig alt blickt dieses Haus,

hochhinaus staunt eins daneben.

Wie so anders alles ist,

seit wir uns zuletzt gesehen.

Dennoch fühl ich mich Daheim,

wenn ich durch die Straßen gehe.

Eben, da erkannt ich es:

ruhig kaum ist des Menschen Leben.

26

Schon immer

lenkte Eisen

und auch Stahl

das Denken

der Soldaten.

Auch zierte

manch eisern

edel Zeichen

aus Metall

die stolze Brust.

Schon immer

starben durch 

Stahl verzerrt

Soldaten

eisern den Tod.

Es bleiben 

Zeichen und

Geschichte

eisern

undurchsichtig.

27

Wenn es heraus muß

drängt es mich weiter

zu eilen, zu wandern

durch Felder und Wälder.

Nichts kann mich halten,

nichts mich versöhnen,

wenn ich bin uneins

mit mir und der Welt.

Luftige Frische,

der holden Natur,

des Gemüts, Einklang,

das sucht nun die Seel’.

28

Die Wintereichen

Noch immer strecken nackte Arme,

vom Winde kalt umweht,

die leeren Hände hoch zum Himmel,

wo Gezweige stark bewegt.

Und fester stemmen sich die Füße,

mit weit gespreizten Zeh’n,

im stählern festgefrornen Boden,

umklammernd auf die Erd’.

Dort zirkulieren tief im Inn’ren

trotzend Lebenssäfte

und fördern ungeahnte Kräfte

zur dürren Fingerspitze.

Auf den belebend warmen Frühling,

voller goldner Garbenfülle,

sinnen wuchtige Eichen - hoffend

junge Triebe zu erbau’n. 

29

Am Hölderlinturm

Des Gutmütigsten Werkstaat

hier ist sie gelegen

an ruhigsinnenden Ufern

des Neckars, umgeben

von laubigem Grün, tiefhängt

die trauernde Weide

herab ins silberne Spiel

der Sonne im Flusse.

Ja, hier lebte der Meister

geschäftig nachgehend

wohlzugestalten das Holz

und liebend zu pflegen den

tiefgeistigen Dichter, dem

gegeben die Kraft

zu formen, dichtend, das Wort

zu heil’gen Gefäßen.

So, im Ideale, lebten

der Geist und die Taten

und nimmermehr fehlte der Glaub’

und die Hoffnung. Allein

dies zu bezeugen warst du

„heil’ge Jungfer Lotte“

geboren. Und immer

sei dies mein Gedächtnis.

30

Das ‘Alte Land’

Schönes Land, o Altes Land

in Blüte. Blaut der Himmel,

herab auch ins Tal die Frucht,

ruhig grünt lebend’ges Leben.

Glücklich noch und zufrieden

darf gehen der Landmann. Durchs Feld

mit dem Spaziergänger weht

ein fröhlicher Wind. Doch mild

kommt atemlos der Abend

leicht gerötet. Die Wange

der Mädchen leuchtet und glänzt

von Liebe. Sehnsuchtsvoller

erblickt die Landschaft das Aug’.

31

Auf den Tod einer jungen Frau

Die Schönheit lächelte dir

zart von den Lippen

und Freude, Jugendliche,

floß dir vom Auge.

Neidisch sah aber der Tod,

doch liebend ein Gott,

deines Lebens Unschuld, sah,

den Glanz deines Seins.

32

Rot lächelt dein Mund

Metalligblaue Augen fahren

auf deinem Munde hin und her,

und ersehnen sich das Lächeln

deiner roten Lippenstifte.

Zeitlos ist der Weg.

Zwischen Winkeln der Vergangenheit

gähnt die Zukunft dunkel;

und allein die Zähne

leuchten weiß, der Gegenwart.

Metalligblaue Augen fahren

auf deinem Munde hin und her,

und verlieren sich im Lächeln

eines ausweglosen Seins.

33

In heimische Wälder führt öfters der Weg,

verschlungen von Gräsern und schattigem Farn

hängt der Himmel hernieder

lichtblau, es leuchtet die Quelle.

Es rauscht die Natur an sehenden Augen,

wohlvertraut, doch vorbei summen Insekten,

tägliche Plagen und Müh’,

die kleinen, beleben das Leben.

Inmitten der Stille aber sitzen die Alten

zufrieden auf Bänken gemütlich. Dahin

aber eilen die Zeiten

und tosend verliert sich der Fluß.

Und so auch verliert den Sinn der Gedanke

und irrt durch das Offne, durch Felder umher,

bis sorgloser er erscheint

wandert beständig Gott-Vater.

34

Die A1 bei Köln

Die schwarze, dunkle Nacht erblickt

erleuchtet die Großstadt,

den hocherhellt erstrahlt im Gelb

der Lampen die Allee

und Häuser scheinen wie entflammt.

So glänzt das Hochgebirg’

bei Nacht, der Industrie. Und dann

erhebt der Fernsehturm,

als wie ein Gipfel steil und kahl,

sich aus dem Dunst der Zeit,

denn die fliegt wie ein Adler schnell

mit hundertzehn dahin.

Und kaum erblickt das Aug’ den Glanz,

erblickt es nur noch Nacht.

35

An Wilhelm Busch 

(zum 150. Geburtstag)

Früher trugen sie die Schweine,

heut’ jedoch die eigne Haut

hin zum Jahrmarkt. Und ich meine,

diese Welt ist ganz versaut.

Nur ein Dichter, oh glückselig

wer noch eine Muse hat,

sieht die Welt zu Zeiten fröhlich,

sieht nicht nur ein Irrenhaus. 

36

„ ... denn die Last ist für jeden

sein eigenes Wort ...“

(Jer 23,36)

Neuaufgetakelt,

ganz modisch verpackt,

liegt stereotyp er

verankert an Floskeln

und Wortwendungen.

Du aber erkennst ihn. Sobald

seine Planken betritt

dein schwankender Fuß,

schreit er sein erstes

Wort dir entgegen: Knarren 

und Ächzen.

37

In tosender Werkstatt

Tausendfach sind die Arme der Menschen

verschieden geartet,

scheinbar belanglos, scheinbar beliebig

schafft ein jeder für sich.

Drum, weil kaum einer kann fassen es ganz,

keiner erkennt den Sinn

und durchschaut seine Taten, wie Blinde

tasten unwissend sie

immer und immer im Dunkel der Nacht.

Dort aber werken,

dort schaffen die Meister geschäftig

und fügen das Werk,

aneinander die strebenden Teile,

genau und durchdacht.

Was vorher getrennt war und verschieden

erhält nun den Schliff;

künstlerisch und unverkennbar geprägt

ist menschlich ihr Werk.

38

An die Nacht

So weint die Zeit, daß sie geteilt,

und fließt wie Tränen über,

bis jäh der Ewigkeiten Fluß

zerreißt und in Momenten,

tropfenhaft, ins Ungewisse

fällt, in die Unendlichkeit.

Was aber ist der ew’ge Schmerz,

was ist es, das wie Schatten

trauernd sich über uns erstreckt,

daß, würden wir aufblicken,

geblendet wir das Licht nicht säh’n?

Die Nacht ist unsrer Erde Tag! -

Sie läßt uns Kräfte sammeln,

sie gibt Gedankenfülle uns

und bildet uns die träume,

läßt wogen uns auf Meeren,

steuerlos im eignen Glück.

Sie läßt die Weiten ahnen uns,

die die Hoffnungen erblicken,

welche uns zu neuen Inseln,

auf der ruhelosen Fahrt,

schöner, treu, hinüberleiten,

wo uns einst erhellt das Licht. 

39

Der Mond

Einsam ging er still die Bahnen, 

die von jeher ihm am Himmel

schweigend vorgezeichnet waren.

Bis der Menschen hohe Technik

mühevoll den Träumer weckte -

und flugs den Traum verwirklichte.

Von nun an ward er oft besucht,

denn wieder blickt hinauf der Mensch.

So ward der Nacht ein Licht bestellt.

Jetzt aber, Jahre sind es her,

muß einsam ziehn der Mond den Weg

vergessener als je zuvor.

Denn nun ist wieder er allein,

allein in weiter Nacht weist er

den Liebenden den lichten Pfad.

40

4.022 „Der Satz zeigt seinen Sinn“

(Wittgenstein)

1 Joh 4,8.16

Ein klares Wort

ganz kurz und bündig,

ist wie ein Hort

unendlich fündig.

Du fragst dich: wie

und auch warum denn,

kann das sein? Nie

verstand ich Deins, wenn

du mir freudig

wolltest sagen: ich

lieb’ und mag dich! -

Das aber zeigt sich.

41

Ruhelos und ungeduldig

(Für V.)
Ruhelos und ungeduldig

reiß mein Herz sich, wie ein Fluß

die Strömung fortreißt, uferlos

ins Meer, zu dir, der Liebe.

Höher schlagen dort die Wellen,

wo du, Sonne, jeden Tag

mir golden auf und nieder gehst,

am Horizont des Himmels.

Himmlische!, in deinen Armen

findet, wie der Wind, mein Herz

den rauschend schönen Liebesklang,

bevor die Nacht uns scheidet.

42

Für V.

Wo ich bin und wo ich gehe

denke ich an dich.

Ach, könnt ich doch in deiner Nähe

sein - ich liebe dich. 

43

Unvergessen, wie du

(Für V.)
Der Morgen ging,

sehr schnell der Nachmittag,

wo ich dich traf. - Zuhause

dann bei dir,

nur auf ein Stündchen,

saßen wir zusammen,

ging die Zeit

noch schneller. Doch

sie bleibt, wie du, mir

unvergessen.

44

7. „Worüber man nicht sprechen kann,

darüber muß man schweigen.“

(Wittgenstein)

(Für V.)

Schweigen soll man, hört’ ich,

unaussprechlich über das,

was zu schwer zu sagen,

was noch ohne Schönheit ist.

Einzig bleibt das eine,

wunderbare, schöne Wort,

einzig bleibt der Schöpfung

Gotteswort: Ich liebe dich!

Quellen klar und leuchtend

fließen aus der Schönheit Wort,

wenn dein Bild ist sichtbar

und faßbar ist dein Antlitz.

45

Straelens Mädchen

(Für M.)
Kahl liegt und leuchtend

braun das Feld

auf dem umpflügend

fährt der Landmann,

tief , wegen der Schwere

des Zuges einsinkend.

Und rauchend fällt

der Staub hinter ihm her.

Klar, wie die Luft, ist das Auge

untrüglich und auch

das rötliche Dickicht

des Waldes ist heut’

noch durchsichtig. Die Weite

wird sichtbar, gedanklich mit ihr

aber auch unaufhaltsam

der Kahlschlag.

Dies ist die Heimat.

Bescheiden fließen hier Wasser,

unberührt noch, der Niers.

Und stille windet halbschlafend

der Fluß sich durch

die Landschaft, die junge,

herrliche und ohne Klagen

erweckend. - Flach ist es hier.

Doch reich ist umgeben die Stadt

mit Häusern, in denen

sich spiegelt die Sonne, aus Glas.

Und täglich blüht und reift

hier eine Rose,

lieblich gepflegt

und von zartester Hand.

Eine Junggärtnerin.

46

Neujahr

Es gehen die Tage und scheiden

dahin, wie die Wellen im Meer;

doch immer erheben sich neue.

So scheidet nachdenklich ein Jahr

und freudig erhebt sich das nächste. -

Kaum findet sich aber der Mensch,

denn höher noch schlägt ihm und tosend

die unerbittliche Brandung,

die Welle des Zeitgeists entgegen.

Was hilft’s! - So klagen die Kinder,

aufgezehrt vom Hunger, schon lange.

Lange schon flehen die Mütter,

die Väter sitzen kraftlos dabei.

Leise erhebt sich ein Wimmern

getöteter Kinder im Leine

der Mutter. Und weinend fragen

die Abgetrieb’nen: Warum nur?

Und fern schreit ein Getroff’ner:

Warum nur, warum nur - unschuldig.

Getroffen - betroffen aber

müssen wir, jeder für sich,

müssen wir alle erst werden.

Wem zerreißt es von uns noch das Herz?

Wer darf es wagen zu heben,

wer denn darf heben den stolzen Kopf?

Die Jugend? - Die Jugend allein,

sie alleine wäre die Hoffnung

der Alten, wenn nicht unmäßig,

so maßlos unmäßig die Jugend,

genau wie wir selber, nicht wär’.

So müssen wir immer und immer

durch eigene Schuld tiefgebeugt,

verzweifelnd den Kopf hängen lassen,

wär’ nicht ein einziger da,

der liebend kann täglich es ändern.

Er selbst, der duldend sich beugte,

der von Menschen verschmähen sich ließ,

doch selbst hinein in den Tod liebte,

er selbst, erhob uns das Antlitz.

Und nimmermehr scheidet, nimmermehr

uns der verachtende Blick.

Zu ewigen Kindern, im Geiste

unschuldig, macht uns die Hoffnung,

denn nun, nun sind wir erlöst

und wissen beständig das Maß.

Zu helfen, gestärkt durch die Gnade,

die immerwährende Freude

und Liebe des Heiligen Geistes,

beten beständig ihn an wir. -

Es gehen die Tage und scheiden

dahin, wie die Wellen im Meer,

doch immer erheben sich neue.

So scheidet nachdenklich ein Jahr

und freudig erhebt sich das nächste.
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Die Liebe

Warum, meine Seele, meidest du,

meidest die lebendigen Pfade, die

von Freud’ und Zerstreuung nur quillen,

die Naherholungsgebiete alle?

Warum mußt du trauernd umhergehn,

meine Seele, warum bist du betrübt?

Ist nirgend ein Ort denn, der dich hält

und ein Mensch nicht, der dich liebend umarmt?

Ach, es irren die Menschen der Stadt

von Geschäft zu Geschäft nur und kaufen

sich Lust für Minuten und Stunden.

Schnell, wie das Geld geht, vergeht die Freude

und nichts bleibt zu behalten, als Angst

vor dem großen Bankrott der Gefühle.

Doch man redet sich Mut zu: es wird

einst wieder besser werden und menschlich.

War nicht von Alters ein großes Geschlecht,

und schöne Menschen auf Erden, hier?

Aber wo, wo sind sie geblieben, wo,

wo find’ ich meiner Seele Freundin? -

Wie Wanderer gehen, leichten Gedankens,

von Hütte zu Hütte und ruhen

aus im goldenen Glanze des Abends, 

so wünschte auch ich mir mein Streben,

so wünschte auch ich wie ein Adler hoch

mit bemess’ner Schwinge zu fliegen und

in schwankenden Lüften zu ruhen,

geschärften Blicks voll; aber dennoch

verbunden zu sein mit Irdischem all,

und Nahrung zu finden, wie Eulen

inmitten der Nacht, und nicht alleine

zu sein, wie vertriebene Menschen.

Allerorts aber fliehen Menschen

heimatlos und entwurzelt umher.

Willkür und Mord herrschen selbst unter Brüdern

und es versteht nicht der Vater den Sohn und

alles wankt ja, wohin man nur blickt. -

Aber, wie mitten im eisernen

Kampfe auch lieblich ein Friedensruf schallt

und lauter sich Stimmen erheben

zu künden und zu versöhnen - ein Mensch

ward geboren, ein Zeichen voll Licht

und Herrlichkeit, inmitten Zerstörung.

Und Hoffnung gebar der Geliebte

und reichte der Erde sein göttliches Gut:

zu glauben und eins sich zu wissen

mit dir, meiner Seele Freundin, mit dir,

o Liebe, beginnt ein schönerer Tag.
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„Und siehe, ich bin bei euch

alle Tage bis ans Ende der Welt.“

(Mt 28,20)

Wo eines Sterbliches

Auge hoch

in den Lüften noch niemals

hinblickte, vermessen

nun Menschen die Welt. Lückenlos,

wie die Zahl, ist

die Beschreibung. - Erkenntnis.

Doch was eigentlich ist

erreicht bis jetzt? Noch keines

der Herzensprobleme

wurde gelöst! Wohl aber schmiedeten

Menschen sich eisern

ein hartes Gemüt. Wie aus Stein

prallt ab

jede liebe Begegnung,

wenn zärtlich und rein der Geist uns berührt.

Was ist denn das? Ungestraft

wüten die Kriege und eigennützig

zählt jeder Profit. Noch

ungeboren wird

Unschuldiges herzlos,

brutal auch gemordet.

Der Wohlstand blickt ohne

nur mit der Wimper zu zucken herab

auf die Qualen

der Sterbenden Menschen vor Hunger.

Des Wortes Himmel, die Treue,

ist unbekannt. Längst schon

braucht täglich die Lüge,

künstlichwohltuend,

der Zeitungsleser geschmiert

um den eigenen Mund. 

Was aber ist das? Dies

ist der Zeitgeist

in unserer Zeit. Es ist

unsere Schuld, die zu tragen

sind Viele zu schwach fast;

und oft verschließt der einsichtige

Mann seine Augen. - Die Wahrheit

sieht aber nur, wer demütig sich selbst

an die Brust schlägt, sich selbst

verleugnend, und nachfolgt und umkehrt beständig.

Dies ist die Freiheit ganz

ohne Zwischenlösung. Das Heil

bejaht jeder für sich,

oder nicht. Doch niemals

sind Menschen allein, es ist

da einer, der rettet. - Sonntags,

wenn frei steht die Sonne

des Höchsten über dem Kreuze, geht

der Herr mit dem Hunde,

dem liebsten, spazieren. So auch

geht ‘Gott’ mit uns

alltag. Doch wir

streu’n ungeduldig umher und

laufen voll Übermut vor

und zurück und sehen zu Zeiten den Herrn nicht

einmal mehr, weil wir uns

zu weit haben von ihm entfernt.

Er selbst aber geht unbeirrt

den kürzesten Weg geradeaus

zur Heimat des Vaters. Und wir

tun gut an seiner Seite,

wie Freunde, treu und demütig zu gehen.

Noch eine Frage ist aber: „wohin

denn ich“, die nicht gegönnt mir

zu beantworten heute. Wohl aber

kann nennen ich

ohne ermüden das Ziel, das

von Anbeginn den Menschen bewegte,

dasselbe, das die Alten auch

vor mir bekannten.

Denn dahin

auch möchte ich, wenn ich darf.

Noch aber ist Zeit, zu tun

das Gute, denn nie ist es zu spät.

Und so will ich weiter 

versuchen, zu singen

die Hoffnung, von neuem

die Sprache, das liebende Wort nur, zu sehn.
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Die Mosel: schönausgeglichen:

Oft ist zu sagen ein Wort.

Vergeblich -

meistens - ist aber

aufbrausender Töne fallen.

Berauscht zwar donnern wie Wasser

die Fälle schnellwerdenden Zorns

und es sprudelt aufschäumende Gischt

hoch, Tiefentod bringend,

doch nicht so ein Wort

volltrunkener Liebe. Wiewohl,

du muß zürnen, so zürn

aus Liebe nur immer.

Sag’ es und schweig!

Denn es ziehen die Bäche hernach

mitten durchs Tal und durchs Land

hindurch ist hörbar ein Rauschen.

Frohsinnend, harmonisch

fernher eilt

der Fluß. 


